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Zum Buch


Dietmar Elsner erzählt, wie er zur Zeitungsarbeit kam. An vierzig ausgewählten Beispielen beschreibt er, wie seine Zeitungsartikel entstanden sind. In auch mal humorvollen Geschichten erfährt man, was ein freier Journalist bei der Hochheimer Zeitung so alles erlebt. Sozusagen beim Blick „hinter die Kulissen“.


Es geht immer um Hochheim. Elsner erzählt von Hochheimerinnen, Hochheimern und auch von einigen Gästen in seiner liebenswerten Wahl-Heimatstadt. Aus seiner ganz persönlichen Sicht.









Der Autor


Er wäre gern schon früher Journalist und Schriftsteller gewesen. Aber in jüngeren Jahren und nicht erst jetzt als Rentner.


Dreißig Jahre Datenverarbeitung (IT) und 10 Jahre Qualitätsmanagement hatten das (sinnvollerweise) verzögert. Inzwischen schreibt und fotografiert er vor allem, um seinen Kopf möglichst intensiv zu beschäftigen. Aber auch aus Neugierde und um „unter den Leuten“ zu bleiben.


Leider schreibt er nicht für die „New York Times“ oder „Die Zeit“, sondern lediglich für die kleine Hochheimer Zeitung. In mittlerweile zwanzig Jahren kam einiges zusammen. Er schrieb fast tausend Artikel, etwa dreitausend Fotos wurden gedruckt.


Dietmar Elsner ist Jahrgang 1941, verheiratet, hat drei Kinder und lebt seit 1996 in Hochheim am Main.


Seine Homepage: http://www.dietmar-elsner.de









Vorwort


Vor dreißig Jahren suchten meine Frau und ich nach der idealen Stadt für uns. Wir fanden sie, wohnen seither in Hochheim am Main und möchten nirgendwo anders leben. Eingerahmt von drei Großstädten genießen wir das Flair einer dem Wein zugewandten Kleinstadt.


Für dieses Buch habe ich vierzig Artikel ausgewählt. An ihnen möchte ich beispielhaft zeigen, wie ich die Zeitungsarbeit als freier Journalist erlebe.


Hinter jedem meiner persönlichen Berichte finden Sie das entstandene Originalmanuskript, so wie ich es an die Redaktion geschickt habe, einschließlich der dazugehörenden Fotos.


Wie schon gesagt: Ich bin kein gelernter Schriftsteller. Dreißig Jahre lang arbeitete ich zuvor in der IT-Branche. Ich hoffe, man merkt es meinen Texten nicht allzu sehr an.


Mein Einstieg in den Journalismus war – sagen wir – ungewöhnlich. Sehen Sie selbst.


Hochheim am Main, Februar 2026.










Menschen 2011 April – Keltische Urnen im Grabhügel



Wie Zeitungsartikel entstehen


Das kann banal sein, wenn Profis mehrere Termine täglich abarbeiten: Auftrag entgegennehmen, hingehen, darüber schreiben, Text und Bild an die Redaktion abliefern.


Als ich noch keinen Vertrag mit dem Verlag hatte, sah das bei mir sehr viel komplexer aus. Artikel entstanden in einer Art evolutionärem Prozess. Wenn ich keinen festen Auftrag hatte, musste viel geschehen, bis er gedruckt in der Zeitung landete, wenn überhaupt. Dieser Zeitungsartikel ist ein schönes Beispiel für seine ungeplante Entstehung.


Radfahren und Café-Pausen


Auf meinen fast täglichen Radtouren gönne ich mir gerne eine Pause in einem Café. Jahrelang saß ich im Bäckerladen, bestellte einen kleinen Teller Rührei und ein Croissant. Manchmal holte ich mir nebenan in der Metzgerei ein Stück gegrillten Schweinebauch und ein frisches Brötchen dazu. Hin und wieder durfte es auch frisch zubereitetes Tatar sein. Wir nannten den Ort Malzkaffee, weil er auf dem Gelände der ehemaligen Mälzerei stand.


Ich war flexibel. Bei Lüning lockte mich gelegentlich heißer Fleischkäse mit krosser Kruste, manchmal auch ein Stück Hamburger Butterkuchen. Heute lande ich meist beim Schäfer im Sanupark und genieße einen großen Milchkaffee, manchmal auch einen Schäferburger.


In die Domäne


Im Sommer bog ich von der Elisabethenstraße oft nach Norden ab, zur Domäne Mechtildshausen. Dort stand ich regelmäßig vor der schwierigen Entscheidung zwischen mehreren hervorragenden Torten. Für einen etwas höheren Preis konnte ich mir auch ein großes Domänenfrühstück vom Buffet gönnen – ein Frühstück, das auch guten Hotels alle Ehre gemacht hätte.


Die Bedienung war freundlich, und nach der Begrüßung ergaben sich oft nette Gespräche über den Alltag oder die Weltlage. Im Sommer saß ich gerne hinten im schattigen Garten. Nur die Wespen störten manchmal. Die Bedienung zündete dann gemahlenen Kaffee in einem kleinen Aschenbecher an, um sie zu vertreiben.


Amerikanische Nachbarn


Ich bin noch lange nicht am Thema meines Artikels. Ich muss noch von den Nachbarn der Domäne Mechtildshausen erzählen. Dort, wo eine Pferderennbahn mit Gestüt lag, errichteten die Nationalsozialisten einen Flugplatz. Heute befindet sich an dieser Stelle, hinter Stacheldraht und Warnschildern, die amerikanische Militäranlage „Lucius D. Clay Barracks“.


Hinter dem Zaun veränderte sich ständig etwas. 2011 berichteten internationale Medien, dass das USAREUR-Hauptquartier von Heidelberg hierhin verlegt werde. Rund 19.000 Armeeangehörige sollten künftig neben der Domäne stationiert werden. Die US Army in Europa, insgesamt etwa 30.000 Soldaten, würde von hier aus geführt.


Bei meinen Besuchen sah ich, dass immer mehr Ackerland eingezäunt wurde. Ein ganzes Wohngebiet mit sogenannten Housing Units entstand – gebaut von einem Schweizer Unternehmen, ausgestattet mit Spielplätzen, Sportstätten und Gemeinschaftsflächen. Die Vielzahl an Reihenhäusern, Doppelhäusern und Einfamilienhäusern beeindruckte. Je schöner und größer das Haus, so vermutete ich, desto höher der Rang der Bewohner.


Schweinezucht im Sternenhof


Doch es gab ein Problem: An die besten Unterkünfte grenzte der alte deutsche „Sternenhof“. Der Landwirt betrieb Schweinezucht. Ich musste oft schmunzeln über die freilaufenden Horden schwarz-weißer, wetterfester, riesiger Schweine. Der Duft dieser Nachbarn gefiel den amerikanischen Befehlshabern allerdings gar nicht. Die Lösung war pragmatisch: Der gesamte Hof wurde fast zwei Kilometer weiter nach Südwesten verlegt. Wer das wohl bezahlt hat?


Archäologen suchen und finden


In Deutschland wird Baugrund vor Baubeginn gründlich untersucht. Der Kampfmittelräumdienst sucht nach Blindgängern aus dem Zweiten Weltkrieg, Archäologen nach Spuren früherer Kulturen. Auch im Boden unter dem neuen und viel größeren Zuchtbetrieb.


So konnte ich nicht nur den Bauarbeitern, sondern auch den Archäologen bei der Arbeit zuschauen. Neben der alten, von den Römern begradigten Elisabethenstraße, entdeckten sie einen Begräbnisplatz bronzezeitlicher Siedler. Als ich mich als ehemaliger ehrenamtlicher Mitarbeiter des Landesamtes für Denkmalpflege vorstellte, beantworteten die Ausgräber geduldig meine Fragen. Ich erfuhr viel über die Gruben, über den großen, nur noch in Bodenverfärbungen erkennbaren Grabhügel und über die Asche- und Knochenreste in den Urnen.


Ich fragte den Redakteur der Hochheimer Zeitung, ob das ein Thema für ihn sei. Er nickte. Während ich den Text in die Tastatur tippte, fiel mir die Fülle an Informationen auf. Was sollte ich beschreiben, was weglassen? Da war die Bronzezeit: Vor rund 5.000 Jahren lebten hier Menschen, bauten Hütten, betrieben Landwirtschaft, starben, wurden verbrannt und unter Grabhügeln beigesetzt. Ich sah die tönernen Urnen. Vor 2.000 Jahren hatten die Römer die alte Straße von Mainz in die Wetterau wie mit einem Lineal begradigt und stabil befestigt. Und wo im Mittelalter eine Gerichtsstätte stand, wartet heute das Café „Bohne“ auf erholungsbedürftige Radler.


Dazu kommen noch die Amerikaner: Wo 1948 die Rosinenbomber nach Berlin starteten, gehen nun Frauen mit Kindern und Hunden hinter dem Stacheldrahtzaun spazieren. Die Kaserne und die Housing Area ähneln einem Gefängnis. Weiße und farbige junge Soldaten mit schwerem Gepäck marschierten oder joggten, schwitzend und schnaufend durchs Gelände. Freiwillig? All das passte nicht zum Thema des Zeitungsartikels, obwohl er nach und nach darauf gewachsen war.


Mein Zeitungsartikel am 8. April 2011


HOCHHEIM (de) -Seit mindestens 7 000 Jahren siedeln Menschen in unserer Gegend. Sie kommen und gehen und manchmal ziehen sie auch um. Der Sternenhof südlich der Domäne Mechtildshausen erleidet gerade dieses Schicksal, weil er nicht nur in der Nähe der neuen US-Siedlung, sondern sogar direkt vor den Haustüren der Einfamilienhäuser für Generäle, Leutnants und Colonels liegt. Nehmen wir an, dass der Aussiedlerhof aus Sicherheitsgründen zu weichen hat und nicht, wie böse Zungen behaupten, wegen der Schweinezucht.


Doch bevor die Fundamente ausgehoben werden, dürfen sich erst einmal die Archäologen auf dem Grund und Boden der neuen Heimat umsehen. Das Umfeld des neuen europäischen Hauptquartiers des US-Heeres war schon früher vom Kampfmittelräumdienst nach Bombenblindgängern abgesucht worden. Die magnetometrische Sondierung zeigte am neuen Standort direkt neben der alten römischen Elisabethenstraße eine kreisrunde „Störung" im gewachsenen Boden mit etwa acht Metern Durchmesser. Als die Archäologen die Karte von der geophysikalischen Untersuchung betrachten durften, vermuteten sie, dass sich hier ein vorgeschichtlicher Grabhügel verraten hatte.


Das Landesamt für Denkmalpflege ließ großflächig den Mutterboden abtragen, die darunter liegende Erde sorgfältig beobachten und wo nötig, zu einem sogenannten Planum begradigen. Aber neben ein paar ehemaligen Rübenmieten blieb schließlich nur noch der Kreis in Straßennähe als Grabungsobjekt übrig.


Der Hügel ist längst abgetragen, nur das, was im gewachsenen Boden verändert wurde, konnte untersucht werden. In der Mitte befindet sich die eigentliche Grabstätte, von dort führt ein flacher Graben nach außen, die Fachleute nennen ihn einen Zugang. Außen, im noch rund fünfzig Zentimeter tiefen Ringgraben fanden sie zwar nur wenige Keramikscherben, doch sie reichten aus, um die Zeit zu bestimmen. Eine Tonscherbe verrät deutlich, dass sie während der mittleren Bronzezeit getöpfert wurde. Das war zwischen 1400 und 1600 v. Chr.


Die Fundarmut enttäuschte die Ausgräber zwar, ist aber nicht ungewöhnlich. Schon in grauer Vorzeit wurden Gräber von Plünderern nach Schätzen durchsucht. In solchen Grabhügeln wurden entweder die Körper der Verstorbenen oder ihre Asche in Urnen beigesetzt. Nachbestattungen im Hügel oder im Graben waren üblich, man könnte an Familiengräber denken oder an den Arbeitsaufwand, den ein solcher Hügel bedeutet.


Manchmal wurden ganze Grabhügelkolonien an alten Fernstraßen angelegt. Der hier gefundenen Grabhügel liegt nur wenige Meter von der römischen Elisabethenstraße entfernt. Das könnte bedeuten, dass auch die Römer eine bereits sehr viel ältere Straße modern ausbauten. Das heißt, aus dem matschigen oder staubigen Pfad wurde eine ordentliche Straße mit mehreren Schichten aus feinem und grobem Schotter und meist Wackersteinen obenauf. Das waren sehr haltbare Straßen. Durch das ganze Mittelalter hindurch verband die Elisabethenstraße Mainz mit Hofheim und der Wetterau. Noch heute heißt sie in Kastel „Steinern Straße". Gerade durfte sie einen riesigen Transformator tragen, der nur wenige Hundert Meter vom Grabhügel entfernt aufgestellt und an die 110-KV-Hochspannungsleitung angeschlossen wird. Er soll die amerikanische Siedlung mit Strom versorgen und natürlich auch den Sternenhof auf seinem geschichtsträchtigen neuen Standort.
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2011 November – Nun auch noch Journalist


Weder aus beruflichem Interesse, noch um Geld zu verdienen, lieferte ich dem Redakteur der Hochheimer Zeitung den einen und anderen Artikel. Lediglich aus Freude am Schreiben und Fotografieren.


Als ich mich 2011 auch noch ausgiebig über die neue Landebahn am Frankfurter Flughafen aufgeregt hatte, schlug der Redakteur vor, dass ich doch auch „unter Vertrag“ arbeiten könnte.


Die Sekretärin zog ein Vertragsformular aus der Schublade, ich füllte es sorgfältig aus, gab es ab und kurz darauf bekam ich einen unterschriftsreifen Vertrag zugeschickt.


Der heißt nicht wie erwartet „Vertrag“, sondern „Vereinbarung über freie journalistische Mitarbeit“ mit der „VRM GmbH & Co. KG, phG VRM Verwaltungs-GmbH Mainz“.


Was wird in den neun Paragraphen unter anderem geregelt?


Selbstständigkeit


Als freier Mitarbeiter werde ich selbstständig auf eigene Rechnung tätig. Ich bestimme den Arbeitsort, die Arbeitsweise und die Arbeitszeit selbst und ich bin berechtigt, Aufträge ohne Angabe von Gründen abzulehnen.


Honorar


Die Vergütung erfolgt über eine monatliche Abrechnung entsprechend den vereinbarten Honorarsätzen. Die sind so mager, dass einem die Tränen kommen könnten. Wer gutes Geld verdienen und eine Familie ernähren will oder muss, sollte sich lieber einen anderen Job suchen.


Nutzungsrecht


Ich räume dem Verlag lediglich ein einfaches Nutzungsrecht ein. Das bedeutet, dass ich meine Beiträge jederzeit auch an andere Abnehmer veräußern kann. Die hier im Buch gedruckten Artikel entsprechen deshalb meinen abgelieferten Manuskripten. Nur an denen besitze ich die Urheberrechte. Manchmal veränderte der Redakteur die Texte ein wenig. Das darf er, da im Vertrag steht: „Die VRM ist berechtigt, die gelieferten Beiträge redaktionell zu bearbeiten“.


Scheinselbstständigkeit


Jedes Jahr muss ich aus rechtlichen Gründen einen Fragebogen ausfüllen, der Scheinselbstständigkeiten verhindern oder zumindest aufdecken soll. Bauunternehmer und deren undurchsichtige Subunternehmer dürften damit ihre Probleme haben. Hier jedoch ist das eher kontraproduktiv. Der Redakteur kann mir keine Aufträge erteilen, sondern muss ständig höflich fragen, ob ich vielleicht Zeit und Lust hätte, diesen oder jenen Termin zu übernehmen.


Ich bin nun Journalist


Am 2. November 2011 unterschrieb ich in zweifacher Ausfertigung und war, ohne es jemals geplant zu haben, nun auch noch Journalist.


Was bin und was war ich?


Ich notiere einmal, was ich in meinen 85 Jahren schon alles war:




	Mit 7 Jahren ein sehr guter Leser und Schreiber in der Schule


	Mit 10 Jahren ein sportlicher Sprinter


	Ein dreifach Überlebender: als Kind zweimal beinahe ertrunken und einmal in einen Verkehrsunfall mit Toten verwickelt


	Nach vier Jahren Lehre: Starkstromelektriker


	Schaltmechaniker im Entwicklungslabor für Rundfunk und TV


	Kundendiensttechniker für fast alle IBM-EDV-Maschinen


	International eingesetzter IT-Spezialist für das IBM-System /360-20


	Fotograf in Mainz mit Reisegewerbeschein


	Architekt und Bauleiter für das eigene Zweifamilienhaus


	Zweimal Ehemann und Vater von drei Kindern


	Möchtegern-Erfinder, vom Schachcomputer bis zur KI


	Tennisfan und Mitgründer eines Tennisclubs


	Hobby-Archäologe (Urnenfelder- und Bandkeramikkultur)






	
Flugschüler mit Fluglehrer, aber ohne Abschluss


	Reiseleiter bei kleinen Bustouren


	Teacher im IBM-Ausbildungszentrum Herrenberg


	Projektleiter für zwei IT-Großprojekte


	Vertriebsleiter für „IBM komplexe Systeme Rhein-Main“


	IT-Qualitätsmanager, ISO-9000-Zertifikat für 1.200 Mitarbeiter


	Filmemacher für Industriefilme und BDFA-Amateurfilme


	Pate für mehrere Kinder in SOS-Kinderdörfern


	Hobbymaler in Aquarell, Öl und Acryl


	Schriftsteller für Sachbücher und Krimis


	Rentner Deutsche Rentenversicherung und Betriebsrente IBM


	Vorlese-Opa in zwei Kitas


	Und nun auch freier Journalist bei der Hochheimer Zeitung




Man sieht: In acht Jahrzehnte passt einiges hinein. Mein Vater hatte dieses Glück nicht. Sein Leben endete mit 26 Jahren in Russland.


2021 April – Endlich gegen Corona geimpft


Wenn ich mich richtig erinnere, hatte ich keinen Auftrag der Hochheimer Zeitung. Aber ich war wild entschlossen, das Jahrhundertereignis „meine erste Corona-Impfung“ der Welt mitzuteilen. Zumindest den Leserinnen und Lesern der Hochheimer Zeitung.


Leider hingen in Hattersheim überall Schilder „Fotografieren verboten!“ Warum eigentlich?


Aber mein Diktiergerät konnte ich unauffällig mitlaufen lassen. Mithilfe dieser Aufzeichnung entstand ein Artikel mit sehr vielen Details. Er erhielt großes Lob. In der gesellschaftlichen allgemeinen Verunsicherung leistete ich offensichtlich einen wertvollen Aufklärungsbeitrag.


Mein Zeitungsartikel


COVID-19 Impfung in Hattersheim


Ein Stimmungsbild aus dem Impfzentrum des Main-Taunus-Kreises


Nun bin ich fast 80 Jahre alt und immer noch zu jung. Um in die Corona-Gefahrenklasse 1 zu gehören. Ein halbes Jahr fehlte, um sofort einen Impftermin zu bekommen. Ich bin davon überzeugt, dass nur flächendeckende Impfungen die Covid-19-Pandemie besiegen können. So, wie es auch bei Diphterie, Wundstarrkrampf, Kinderlähmung, Keuchhusten, Masern, Mumps, Röteln, Windpocken, Grippe, Hepatitis, Gürtelrose, Tollwut, Pocken, Cholera und Typhus gelungen ist.


Als Mitte Februar die Internetseite „Impftermin Hessen“ für die Risikogruppe 2 (ab 70 Jahre) geöffnet wurde, registrierte ich mich sofort. Am 5.3.2021 war die ersehnte E-Mail mit der „Terminbestätigung zu Corona-Impfung“ da. Am 12.4.2021 um 12.10 Uhr und am 3.5.2021 um 15.40 Uhr sollte ich mich im „Impfzentrum Main-Taunus-Kreis“, Mainzer Landstraße 500, 65795 Hattersheim zu meinen beiden Impfterminen einfinden. Mein Impfstoff käme von BioNTech.


Mehrere Seiten E-Mail-Anhang druckte ich aus. Viel deutsche Gründlichkeit lag da vor mir. Ich solle meinen Personalausweis, meinen Impfpass, meine Krankenversicherungskarte, meine Terminbestätigung, mein ausgefülltes Aufklärungsmerkblatt, meinen unterschriebenen Einwilligungsbogen, auch meine Medikamentenliste und einen Mundnasenschutz mitbringen. Mich selbst natürlich auch und zwar in gesundem Zustand. Dann grüßte nur noch sehr freundlich das Service-Team-Impfen in Hessen.


Am Vorabend füllte ich alle Formulare gewissenhaft aus, las das drei Seiten lange Aufklärungsblatt nochmal gründlich durch und hakte alle 10 Absätze als „verstanden“ ab. Nun weiß ich ganz genau, was COVID-19 ist, um welchen Impfstoff es sich handelt, wie er verabreicht wird, wie wirksam die Impfung ist, wer davon besonders profitiert, wer nicht geimpft werden soll, wie ich mich vor und nach der Impfung verhalten soll, welche Impfreaktionen auftreten können und welche Komplikationen auftreten können.


Schon ab der Ampel in Weilbach ist das Impfzentrum gut ausgeschildert. Es liegt im Ortsteil Kastengrund gleich hinter den Weilbacher Kiesgruben. Der Parkplatz ist groß, alles ist ausführlich beschildert. In einem weißen Pförtnerhäuschen sucht ein junger Mann meinen Namen auf seiner Tagesliste. Er nickt zufrieden und schickt mich durchs Tor. Viele große weiße Pfeile führen mich über eine breite Betonstraße zum relativ weit entfernten Gebäude. Rechts vermute ich eine Flüchtlingsunterkunft, aus dem nächsten Flachbau strömt Essensgeruch. Auch gut gelaunte junge Leute kommen heraus. Ich frage, ja, es ist die Personalkantine.


Der scharf nach links weisende Pfeil führt mich in ein langes, vorne und hinten offenes weißes Zelt. Drinnen stehen in der frischen Luft sechs weiße Stehtische und mindestens sechs Helfer. Alle sind gut aufgelegt, jung und unbeschäftigt. Endlich kommt ein impfbereiter Senior etwas unsicher um die Ecke und wird in Empfang genommen. Das bin ich.


Es zieht wie Hechtsuppe. Trotz meiner dünnen Jacke versuche ich es positiv zu sehen. Immerhin reduziert die Zugluft die Infektionsgefahr ganz erheblich. Eine sehr freundliche sehr junge Dame winkt mir zu, nimmt alle Formulare, meinen Personalausweis und die Gesundheitskarte an sich. Ein Blatt gilt nicht mehr, ich muss ein neues unterschreiben: „Die Nebenwirkungen wurden erweitert.“


Vorne, hinten, rechts und links stehen Holzbänke, allerdings ohne Biertisch davor, dafür mit dem unübersehbaren Hinweis: „Nur für einen Haushalt“.


Ich erinnere mich an meinen Reporterjob und frage: „Darf ich hier knipsen?“ „Nein. Absolutes Film- und Fotografierverbot.“ Pech gehabt. Dann sitze ich auf einer Bank, friere und schaue mir recht lange immer wieder das Schild an: „Sie werden aufgerufen.“


Endlich ist es so weit. Noch eine Namenskontrolle, dann werde ich von einer jungen Frau in einen Flur aus roten Ziegelsteinwänden geschickt. Ein junger Mann fängt mich auf, führt mich behutsam in ein Zimmer. „Arzt“ steht auf der offenen Türe. Der sitzt maskiert hinter einer Kunststoffscheibe, umrahmt von zwei Assistentinnen. Die linke Dame wird noch eingewiesen, der Arzt zeigt ihr, welches Papier wohin gehört. Die rechte sichtet meine Unterlagen, spricht das Urteil: „Alles negativ.“


Der Arzt fragt trotzdem nochmal alles ab, bevor er mich bedeutend anschaut: „Haben Sie noch eine Frage?“


Und ob ich eine hätte, aber die getraue ich mich nicht zu stellen, da ich meine Impfung nicht gefährden möchte: „Wie hoch ist ihr Honorar hier auf diesem recht gemütlichen Arbeitsplatz?“ Der mdr hatte nämlich berichtet, dass manche Länder ihren Impfärzten so hohe Honorare bezahlen, dass selbst Chefärzte neidisch werden könnten. Bis zu 175 Euro Stundenlohn. Der Arzt reißt mich mit einer flotten Handbewegung aus meinen Gedanken: „Bitte gehen Sie nach links, dann wieder nach rechts, dann zur Impfstraße 2.“


Noch bevor ich mich verirren kann, spricht mich ein junger Mann an: „Laufen Sie mir einfach hinterher.“


Hier wuselt es nun doch. Ich habe den Eindruck, in einer Begegnungsstätte für Alt und Jung angelangt zu sein. Recht unterschiedliche Menschen treffen sich in den engen Gängen: Junge, fröhliche, lautstark plaudernde und lachende und dazwischen alte, ruhige, ein wenig gebrechlich wirkende Leute, auch mal am Rollator oder im E-Rollstuhl.


Personal gibt es reichlich. Der junge Mann übergibt mich nach wenigen Metern an eine junge Dame im blauen Plastikkittel. Die übergibt mich zwei Meter weiter an eine andere junge Dame im blauen Plastikkittel, die von einer anderen eingewiesen wird: "Einfach gucken, welche Kabine frei ist.“


Ich versuche, die Orientierung zu behalten, möchte neugierig die Impfkabinen zählen. Sind es sechzehn? In meiner, aus dünnen Stellwänden zusammengeschraubten Kabine steht eine Liege mit dem Attribut „Desinfiziert“, daneben ein Stuhl, ein Gerätewagen, ein Tisch. Vor dem Bildschirm wird eine weitere junge Dame eingearbeitet: „Das Formular hierhin legen, da klicken.“


Ich setze mich, beantworte wieder einmal die offensichtlich sehr wichtige Frage, wo ich gepikst werden möchte: „Links oder rechts?“ Dann warte ich, warte lange, höre viele Gespräche, auch über die hellhörigen Kabinen hinweg, zum Beispiel: „Gehst Du zuerst in die Kantine?“ „Nein, du.“


Die Dame vor dem Bildschirm sieht mein fragendes Gesicht und erklärt mir: „Wir warten auf den Impfstoff.“


Den Satz hatte ich im Fernsehen auch schon einige Male gehört. Endlich der Ruf auf dem Flur: „Der Impfstoff ist da. Es geht los.“


Eine weitere junge Dame mit einer recycelbaren Schale und einer dünnen Spritze darin fragt mich in einer Lautstärke, die auch Schwerhörige verstehen können: „Links oder Rechts?“


Ich muss lachen: „Noch immer links.“


„Ich öffne die Kragenknöpfe, ziehe mein Hemd so weit wie möglich herunter und frage, nun schulterfrei: ‚Reicht das so?‘“ „Ja.“


Sie drückt eine Falte in meinen Oberarm, ich konzentriere mich, will bewusst meine Rettung vor Corona erleben. Aber ich spüre fast nichts. Mit einem Minipflaster auf dem Arm und einem Laufzettel in der Hand werde ich in den Ruheraum geschickt. Die Gespräche der Senioren während der 15 Minuten Wartezeit erschrecken mich. Stimmt es doch, dass das Dritte Reich nie wirklich aus den Köpfen so mancher Zeitgenossen verschwunden war? Dass man sich lediglich nichts zu sagen getraute? Dass diese Gedanken aber momentan wieder gesellschaftsfähig werden?


Draußen gehe ich auf einem schmalen Weg zwischen dem Gebäude und einem hohen Metallzaun mit Stacheldraht oben in Richtung Parkplatz. Der Kastengrund Hattersheim ist ein eigenartiges Gebiet. Erst Gelände der Hoechst AG, dann Tierversuchsanstalt, Schulungszentrum, das Landratsamt war auch schon da, derzeit beherbergt es eine Flüchtlingsunterkunft und das Impfzentrum, durch eine Rekordinvestition soll demnächst hier das Rechenzentrum eines international renommierten Unternehmens entstehen.


Ich frage ein Paar, das gerade ins Auto steigt: „Haben Sie gemeinsame Impftermine bekommen?“


„Nein. Aber ich bin einfach mit meinem Mann mitgegangen und ich hatte Glück. Ich wurde auch gerade geimpft.“


Ich fahre am Naturschutzhaus und dem Regionalparkturm vorbei durch Weilbach und Wicker. Die warme Luft aus dem Gebläse tut gut.


Doch erst zuhause in Hochheim wird mir dann so richtig bewusst: „Ich bin gegen Covid-19 geimpft. Alles wird gut!“
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Das Impfzentrum „Kastengrund“ in Hattersheim.


Es ist mit Metallzaun und Stacheldraht gesichert.


Links im roten Ziegelsteingebäude wird geimpft.


Hinter den beiden PKW ist das weiße Empfangszelt zu sehen.


Links daneben der Haupteingang.


2022 September – Ein besonderer Nachbar


Volker Zintel ist – zumindest mir gegenüber – kein besonders gesprächiger Nachbar. Zurückhaltend grüßt er zwar, aber das reicht ihm offensichtlich. Er hat ein erhöhtes Sicherheitsbedürfnis. Das hängt mit seiner beruflichen Laufbahn zusammen. Immer war er in Führungspositionen: Bei der Bereitschaftspolizei während des Olympiaattentats 1972, bei den massiven Protesten an der Startbahn West 1981, als Bürgermeister in Hochheim (1984 bis 1990) und anschließend noch als Generalbevollmächtigter der FRAPORT.


Zum 50. Jahrestag des Attentats in München vom 5. September 1972 bekam ich den Auftrag, mit ihm ein Interview zu führen. Am Donnerstag, den 8. September 2022 saß ich bei ihm zuhause und konnte ausführlich mit ihm sprechen.


Es wurde ein gutes Interview. Weil er im Grunde doch sehr offen aus seinem Leben berichtete.


Mein Zeitungsartikel


Ganz nah dran


Volker Zintel war 1972 in München Einheitsführer in einer Hundertschaft der Hessischen Bereitschaftspolizei


Fast alle deutschen Medien berichteten anlässlich des 50. Jahrestages über das Attentat in München vom 5. September 1972. In Hochheim wohnt ein Zeitzeuge, der damals ganz nah dran war: Volker Zintel. Er war von 1984 bis 1990 Hochheimer Bürgermeister, danach Sicherheitschef der FRAPORT. 1972 leitete er bei den Olympischen Spielen eine Hundertschaft der Hessischen Bereitschaftspolizei. Im Interview mit der Hochheimer Zeitung schildert er seine damaligen Erlebnisse.


Herr Zintel, wie gut können Sie sich noch an die Ereignisse vor 50 Jahren erinnern?


Ich kann mich noch sehr gut erinnern. Fürstenfeldbruck war ein dauerhaft prägendes Ereignis in meiner Polizeiarbeit.


Wie alt waren Sie 1972?


Ich war 26 Jahre alt.


Wie kamen Sie zur Olympiade nach München und wo waren Sie untergebracht?


Das Interesse war groß. Es wurden nur Freiwillige mit umfassender Einsatzerfahrung genommen. Wir wohnten in der von den amerikanischen Streitkräften geräumten Warner-Kaserne in der Schleißheimer Straße, also im Norden Münchens.


Wie viel Bereitschaftspolizei war in München?


Es waren alle Bundesländer außer Berlin vertreten und der Bundesgrenzschutz.


Konnten Sie Wettkämpfe besuchen?


Wir bekamen an unseren dienstfreien Tagen Freikarten für nicht ausverkaufte Wettkampfstätten.


Wo waren Sie, als die Geiselnahme begann?


Wir hatten an diesem Tag frei und besuchten die Ruder-Wettkämpfe in Feldmoching. Während wir noch in der Sonne saßen, bot sich bereits Innenminister Hans-Dietrich Genscher im Austausch gegen die Geiseln an. Gegen 9.30 Uhr wurden wir per Lautsprecherdurchsage gebeten, zu den Bussen zurückzugehen. Dort erfuhren wir von der Geiselnahme. In der Kaserne stellten wir dann mit den anwesenden Beamten eine Alarmhundertschaft zusammen.


Hatten Sie Angst?


Nein, wir kannten noch keine Details und behandelten das wie einen normalen Einsatz. Motorradkollegen führten uns zum Olympischen Dorf, um 11 Uhr waren wir in der Nähe der Connollystraße. Von der Einsatzleitung erfuhren wir von den Forderungen der Geiseln und von der israelischen Ablehnung. Polizeipräsident Schreiber sprach es später auf seine direkte Weise so aus: Da Israel abgelehnt hatte, waren sie so gut wie tot.


Waren Sie am Befreiungsversuch im Olympischen Dorf beteiligt?


Um 16 Uhr wurde uns gesagt, dass bei Nichtverlängerung des Ultimatums um 17 Uhr die Wohnung gestürmt werden soll. Unsere Hundertschaft sollte die rechte Flanke übernehmen. In der Besprechung hätte man eine Stecknadel fallen hören. Wir wussten, dass keine der Polizeieinheiten für eine solche Lage ausgebildet war.


Wie ging es weiter?


Von diesem Plan rückte man wieder ab und gab uns den Befehl, zu einem neuen Einsatzort zu fahren. Motorradfahrer führten uns nach Fürstenfeldbruck. Wir wurden an einem hinteren Eingang von einem Pförtner ins Gelände gelassen. Wir verfügten über keinerlei Informationen, hatten keine Lagepläne, kannten uns auf dem kaum beleuchteten Flugplatz nicht aus. Die Funkverbindung war miserabel. Wir sahen die Boeing neben dem Tower und bekamen den Auftrag, das Flugfeld nach Norden zu sichern und lagen dann in Gräben gegenüber der Rollbahn. Die Hubschrauber landeten vor dem Tower. Anführer Issa inspizierte die Boeing, sah, dass sie leer war. Die Polizisten, die die Geiseln in der Boeing befreien sollten, hatten nicht an einen Erfolg geglaubt und eigenmächtig die Maschine verlassen. Nun wusste er, dass es keinen Abflug geben wird und dass er in einer Falle saß.


Begann nun das fatale Feuergefecht?


Ja. Scheinwerfer leuchten plötzlich das Flugfeld taghell aus. Aus dem Tower heraus eröffneten Scharfschützen mit gewöhnlichen Sturmgewehren das Feuer. Fünf Scharfschützen gegen acht Terroristen. Sie hatten keine Funkverbindung untereinander und keine Zielabsprache. Nur ein Attentäter wurde im ersten Feuerstoß getötet.


Waren Sie beteiligt?


Ein Terrorist versuchte in unsere Richtung zu flüchten, als er uns sah, machte er kehrt. Da die Geiselnehmer die Mündungsfeuer im Tower sehen konnten, schossen sie darauf und töteten einen Polizisten mit einem Kopfschuss. Das Feuergefecht dauerte Stunden, direkt vor uns wurde geschossen, Handgranaten geworfen, die Geiseln erschossen, der Hubschrauber brannte, wir hörten die Schreie. Das alles zog sich über Stunden vor unseren Augen hin. Zum Schluss stellten sich drei Terroristen tot und überlebten.


Sahen Sie die Opfer?


Auf dem Weg zur Abschlussbesprechung im Tower kam ich am Ereignisort vorbei und sah alles direkt vor mir, die Leichen der Geiseln und der Attentäter in ihrem Blut, den ausgebrannten Hubschrauber. Nichts war verändert worden. Alles blieb unberührt bis zur Tatortarbeit am frühen Morgen.


Wann erfuhren Sie von der Falschmeldung?


Ich hörte auf dem Weg zurück von Fürstenfeldbruck nach München im Radio die Nachricht von der angeblichen Geiselbefreiung. Ein Mitarbeiter des Olympischen Komitees hatte so etwas dahergeredet, ein Fernsehjournalist hatte es gehört und verbreitet. Diese Wunschnachricht schaffte es bis zum Regierungssprecher und dem Bundeskanzler. Als ich das hörte, verzweifelte ich angesichts des gerade erlebten Dramas fast.


IOC Präsident Avery Brundage sprach dann um 10.30 Uhr in die Stadionlautsprecher: „The games must go on“. Was sagen Sie dazu?


Unter dem ersten Eindruck war ich für den Abbruch der Spiele. Ein paar Tage später war ich davon überzeugt, dass die Entscheidung richtig war.


Wie lange blieben Sie in München?


Zwei Tage nach dem Ende der Spiele fuhren unsere Hundertschaften zurück nach Mainz-Kastel in die Mudra-Kaserne.


Wie betrachten Sie das Attentat aus heutiger Sicht?


Man muss die damaligen ideellen Vorgaben für die Spiele kennen, um die Situation zu verstehen. Es sollten heitere Spiele werden, eine neue Generation der Deutschen empfängt die Jugend der Welt, in absoluter Distanz zu 1936 nichts militärisches, keine Marschmusik und keine marschierenden Sportler, wenig Kontrollen, alles gewaltfrei, Ordnungskräfte in bunten Anzügen. Solche Vorgaben galten auch für die Polizei, die Ausstattung mit Waffen war minimal, Streifen waren unbewaffnet, Pistolen wurden verdeckt ohne Koppel getragen. Es gab damals keine Spezialeinsatzkräfte bei der deutschen Polizei, Gewalttaten oder gar Terrorismus wurden für unmöglich gehalten.


Welche Auswirkungen hatte das Attentat?


Es löste eine Zeitenwende für die innere Sicherheit in der BRD aus. Innenminister Genscher veranlasste den Aufbau von Sondereinsatzkommandos (SEK), Mobile Einsatzkommandos (MEK), Präzisionsschützenkommandos (PSK) und schließlich die GSG 9. Eine solche Zeitenwende erleben wir gerade wieder für die Äußere Sicherheit durch den Ukraine-Krieg mit einem 100 Milliarden Sonderprogramm für die Bundeswehr.


Erlitten Sie durch die Erlebnisse in 1972 ein nachhaltiges Trauma?


Es bewegt mich noch immer, was ich gesehen habe, aber ich leide nicht darunter. Bei der Polizei gibt es immer wieder schlimme Situationen, die professionell abgearbeitet werden müssen.


Die Fragen stellte Dietmar Elsner.
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Volker Zintel, 76 Jahre alt, beim Interview mit der Hochheimer Zeitung.
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Nach dem Attentat wurde das Olympische Dorf von Beamten der Bereitschaftspolizei mit Maschinenpistolen bewacht. Hier der 26 Jahre alte Volker Zintel beim Streifengang.


2023 August – ZDF dreht ‚Love Sucks‘


Ich bin 1941 geboren und stamme ursprünglich aus einer anderen Welt der Medien. Wenn ich das erklären will, muss ich immer damit anfangen, was es im Alltagsleben meiner Jugend noch nicht gab. Zuhause hatten wir kein Telefon, ich schrieb Postkarten und Briefe. Die Hauptinformationsquelle war das Radio, in Forchheim hörte man den Bayerischen Rundfunk. Es gab kein Internet, kein Mobiltelefon, kein YouTube und kein TikTok. Bis zu meinem 28. Lebensjahr lebten wir sogar ohne Fernseher.


Das Unterhaltungsmedium hieß Kino! Das begeisterte die Massen. In der Kleinstadt Forchheim gab es vier Kinos! Film hatte damals etwas Magisches, Unwirkliches. Die Filmstars glichen göttlichen Wesen.


Ich wurde vom Filmvirus infiziert und bin bis heute nicht genesen. Da mir das nötige Taschengeld fehlte, drückte ich ein Ohr an die Ausgangstür des Union-Kinos, um wenigstens den Ton zu hören. Der Filmvorführer entdeckte mich (ich war etwa 12 Jahre alt), holte mich in den Vorführraum, zeigte mir stolz die ganze Projektionstechnik und ließ mich durch das kleine Fensterchen den Film anschauen.


Als in Forchheim Szenen zu „Die schöne Müllerin“ und „Stadt ohne Mitleid“ gedreht wurden, drängten sich die Leute, um einen Blick auf einen Star zu erhaschen. Ich natürlich auch. Ehrfürchtig betrachtete ich später die Spuren, die das schwere Kamerastativ in den Asphalt der Straße gekratzt hatte. Auch ich wollte mitmachen, dabei sein und kaufte mir mit 18 Jahren bei Foto-Brinke vom Ersparten eine teure 8mm-Bolex. In Filmclubs und beim BDFA zeigte ich eigene Werke. Einige Kameras später drehte ich auch vier Profifilme gegen gutes Geld.


In den 1970er Jahren hatte ich beruflich Kontakt zum Fernsehen und war bei Sendungen zugegen. Manchmal war auch ich zu sehen und einmal sogar die Hauptfigur mit meiner Raucherentwöhnungsseite rauchfrei-online.de in einer arte-Doku. Die Philipp-Engel-Sendung hieß „Hassgeliebte Zigarette“.


Als 2023 auf dem Hochheimer Weihergelände ein Zirkuszelt so ganz ohne Zirkus aufgestellt wurde, erfuhr ich vom Bürgermeister, dass das ZDF für Dreharbeiten eine Ausweichlokation angemietet hatte. Auf der echten Dippemess in Frankfurt durfte nicht genug gedreht werden.


Selbstverständlich holte ich mir bei meinem Redakteur einen offiziellen Auftrag, um durch die engen Zugangslöcher des ZDF schlüpfen zu können. Es war dennoch nicht einfach. Die Abwehr von Neugierigen gehört zum Alltag am Drehort. Aber ich blieb hartnäckig, bemühte auch die offizielle Public Relation-Abteilung und deren Subunternehmer. Eines Tages, am 20. September 2023, war ich dann endlich drin im Zelt, auf dem Set, durfte fragen und knipsen, so viel ich wollte. Die Agentur der Produktion bestand lediglich auf einem „Belegexemplar“ meines gedruckten Artikels.


Mein Zeitungsartikel


Liebe saugt


ZDFneo dreht auf dem Weihergelände drei Wochen lang für eine Vampirserie


Anfang September standen nur ein blaues Zirkuszelt und zwei Wohnwagen auf dem Weihergelände. Eine Pressemitteilung der Stadt informierte zwar über die Dreharbeiten zu einer Vampirfilmserie. Wie es im Zelt aussah und was sich dort abspielte, blieb den Hochheimern jedoch erst einmal verborgen. Mitte September kamen weitere Wohnwagen und bildeten eine regelrechte Wagenburg. Bürgermeister Westedt verriet mir beim Wahlkampf nebenbei, dass die eigentlich auf der Dippemess in Frankfurt drehen. Wegen der schwierigen Verhältnisse dort und der eingeschränkten Drehgenehmigung fragte man in Hochheim nach.


Gegen einen kleinen Obolus durften die Filmleute nun in Ruhe auf dem Weihergelände weiterdrehen. Die Serie „Love Sucks“ (Liebe saugt) soll nächstes Jahr von ZDFneo, einer Tochter des ZDF, gesendet werden.


Bald sah man riesige Leuchtschirme und Scheinwerfer, alles war jedoch eng zugestellt, Zuschauer wurden ferngehalten. Aber ich wollte mehr erfahren und ging zwischen den Wohnwagen hindurch in den künstlichen Innenhof. Abweisende Blicke sollten wirken, taten es aber nicht. Ich fragte mich bis zur Producerin Artemis Kobra durch. Sie ist organisatorisch für alle Aktivitäten bei den Dreharbeiten zuständig. Zwei Tage später klappte es tatsächlich: „Wir haben gerade Pressetermin, Sie können reingehen.“ „Darf ich auch fotografieren?“ „Ja.“


Zufällig besuchte gerade das große ZDF die Dreharbeiten und hatte ein Filmteam mitgebracht, das für moma, das ZDF-Morgenmagazin, einen Bericht drehte. Ich schlüpfte durch schwarze Tücher hindurch ins Zelt und landete mitten im emsigen Geschehen.


Ganz schnell war ich nur noch der „Dietmar“, konnte schauen, fragen, fotografieren, so viel ich wollte. Ein Traum war Wirklichkeit geworden. Plötzlich war ich ganz nah dran und sah, was in diesem blauen Zirkuszelt auf dem Weihergelände geschah.


Ein Boxring füllte das halbe Zelt. Alles und jeder war über Funk miteinander verbunden. Die Kamera, das Mikrofon an der langen Stange, Monitore zeigten das aktuelle Kamerabild. Wer wollte, hatte das Bild auf dem Tablet oder seinem Smartphone, manche trugen ein Headset mit Kopfhörer und Mikro. Ein Luftbefeuchter sprühte Nebel, machte angestrahlte Luft sichtbar. Etwa zwanzig, meist junge Leute, standen um mich herum. Der Aufnahmeleiter sprach als einziger laut: „Achtung, kurz vor der Aufnahme.“ Die Kamerafrau kauerte zwischen den weißen Seilen an der Kante des Boxringes. „Bitte!“


Rick Okon (sonst Tatort-Kommissar) warf den Dummy eines menschlichen Oberkörpers auf die Bretter, holte aus seiner Sporttasche einen spitzen Holzpfahl und einen schweren Hammer, reichte beides der Hauptdarstellerin Zelda. Auf einem Monitor sah ich in Großaufnahme ihre angsterfüllten Augen. Sie spielte konzentriert, Ekel und Abscheu bestimmten ihre Mimik, ihre Gestik. Auf dem Drehplan hatte ich gesehen, dass sie lernen, üben sollte, einem Menschen einen spitzen Holzpflock ins Herz zu treiben. Sie wollte es nicht tun, aber die beiden düsteren Gestalten neben ihr verlangten es von ihr. Das Drehbuch, der Aufnahmeleiter und der Regisseur im Hintergrund natürlich auch. Das schwarz getarnte Mikrofon schwebte über Zelda, während der Mann ihr etwas ins Ohr flüsterte. Dann schlug sie zu.


Sechs Einstellungen dieser Szene standen im Drehplan, aus verschiedenen Blickwinkeln. Dazu kamen die Fehlversuche. Der Regisseur verlangte bereits eine Wiederholung, diskutierte mit der Kamerafrau und den Schauspielern. Beim zweiten Versuch donnerte ein Flugzeug über Hochheim hinweg. Drei Minuten später ein weiteres. Danach fingen irgendwo Glocken zu läuten an. Es dauerte. Ich staunte über die geduldige Konzentration der Beteiligten.


Später gaben die Verantwortlichen und die Schauspieler noch kurze Interviews. Meine verbleibenden Wissenslücken füllte ich im Internet und mit der vom ZDF nachgereichten Pressemappe.


Die Serie „Love Sucks“ (Liebe saugt) soll mehrere Staffeln bekommen. Die erste besteht aus acht Episoden mit je 42 Minuten. Gedreht wurde bereits auf der Dippemess und im DB-Hochhaus in Frankfurt. Die Hochheimer Aufnahmen werden im Film als Dippemess-Szenen erscheinen. Die Handlung dreht sich wie bei Romeo und Julia um zwei verfeindete Familien. Der adlige schwerreiche Spross „Ben“ getraut sich in eine Boxbude und wird von der jungen Preisboxerin „Zelda“ gleich mal auf die Bretter gelegt. Trotzdem verlieben sie sich und kämpfen um ihre Liebe. Mindestens acht Episoden lang.


Der Hauptkonflikt der Serie: Die reiche Familie besteht aus Vampiren und Zeldas Familie jagt Vampire. Die Rollen sind mit Havana Joy Josephine Braun, Damian Hardung, Rick Okon und weiteren etablierten Schauspielern hochkarätig besetzt. Drei Drehbuchautoren (Marc O.Seng, Julia Penner, Thorsten Wettke) und zwei Regisseure (Lea Becker, Andreas Prochaska) wurden verpflichtet. ZDFneo-Senderchefin Jasmin Maeda sprach von einer High-End-Serie und einem außergewöhnlichen Highlight im Portfolio.


Später spazierte ich noch durch die Wagenburg, staunte über fünf LKWs mit Zubehör, betrachtete den Eingang zur Boxerbude, die seltsamen Straßenlaternen für die Nachtaufnahmen und den Krimskrams auf den Tischen der Requisite. Sechs weiße Mobilhome-LKWs für den Aufenthalt der Schauspieler und für die „Maske“ standen neben dem Verpflegungswagen. Dort servierten Köchinnen täglich ein viel gelobtes Menü.


Doch schon am nächsten Tag gehörte ich nicht mehr dazu und hörte während meiner täglichen Fahrradtour von der Straße aus die wilden Schreie der Zuschauer in der Boxbude. Man konnte sich übrigens seit Wochen als Statist bewerben. Das Honorar betrug immerhin 120 Euro pro Tag.
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Die Wagenburg und das Zirkuszelt auf dem Weihergelände. Die große schwarze Fläche ist die Rückseite eines Lichtreflektors. Neben dem hölzernen Zirkuswagen die alten Straßenlaternen.
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Dreharbeiten am Boxring. Schauspielerin Havana Braun, alias Preisboxerin Zelda, schaut sich den am Boden liegenden Dummy-Körper an. Sie soll ihm einen Holzpflock ins Herz schlagen.
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Hauptdarstellerin Havana Braun und der renommierte österreichische Regisseur Andreas Prochaska.
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Kamerafrau Carmen stützt die Kamera auf den Bohnensack (Beanbag).




[image: ]





Die fünf LKWs für das Zubehör am Set. Im schwarzen Zelt wartet ein Teil der zahlreichen Requisiten.
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Insgesamt sechs Wagen für den ungestörten Aufenthalt und für die „Maske“ (rechts) der Schauspieler.
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Zwei Köchinnen sorgen für die Gratis-Vollverpflegung aller Mitarbeiter. Im Hintergrund der Wagen eines Subunternehmers: „friendz.tv“ sorgt für Fahrer, Helfer, Tag- und Nachtwache, Reinigung, Genehmigungen und Produktions-Equipment und hält Neugierige fern.
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Heutzutage dreht man nächtliche Szenen wirklich bei Nacht. Auf dem Weihergelände derzeit mit riesigen Scheinwerfern bis morgens um drei. Einer ist rechts oben zu sehen. 1966 sah ich selbst zu, wie Roman Polanski seine Nachtaufnahmen für den Klassiker „Tanz der Vampire“ noch bei prallem Sonnenschein auf der schneebedeckten Seiser Alm in den Dolomiten drehte. Mit Blaufilter vor der Kamera.
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Hinter diesem Eingang verbirgt sich das Zelt, in dem mutige Leute gegen Profiboxer antreten können. Drinnen bahnt sich dann das Vampir-Drama der beiden Liebenden Zelda und Ben an. Sehr frei nach Romeo und Julia soll es nächstes Jahr die achtteilige Fernsehserie „Love Sucks“ in ZDFneo füllen.



Senioren 2015 Januar – Kreppelkaffee



In Hochheim kümmert man sich um die Senioren. Wie viele Menschen über 70 Jahren wohnen eigentlich hier in unserer Stadt? Im Bundesdurchschnitt sind es 16 %, das dürfte auch für Hochheim zutreffen. Bei 19.000 Einwohnern wären das immerhin 3.000 Senioren im Alter über 70 Jahren.


Wie sieht es mit dem Anteil der Männer aus? Auf drei Fotos vom närrischen Kreppelkaffee am 25. Januar 2015 im Kath. Vereinshaus konnte ich die Köpfe zählen. In den Übersichtsaufnahmen sah ich 77 Frauen und 15 Männer (16%). Wo sind die restlichen 62 Männer geblieben?


Um die lebenden 3.000 Senioren kümmert sich Hochheim liebevoll. Nicht ohne einen gewissen Eigennutz. Alle sind ja schließlich Wähler. In den Cafés und Restaurants sind sie regelmäßig in der Überzahl. Ich vermute statt 16 % eher 90 %. Aber das ist nur mein persönlicher Eindruck. Eines ist sicher: Ohne wohlhabende Rentner würden ganze Wirtschaftszweige wegfallen, auch die vielen Traumschiffe lägen in den Häfen und könnten von den Gästen nur träumen. Falls sie überhaupt gebaut worden wären.


Aus Spaß recherchierte ich mal ein wenig, was in Hochheim alles für die älteren Leute getan wird. Da kann man nur staunen. Es gibt einen Seniorenbeirat im Stadtparlament, der gibt den Seniorenwegweiser mit dem Titel „Wir Senioren in Hochheim“ heraus. Darin sieht man auf 78 Seiten, dass Hochheim seine älteren Bürger ernst nimmt.


Es gibt auch ein Beratungsbüro „Älter werden“ und jedes Jahr den Seniorennachmittag kurz vor dem Hochheimer Markt. Dann das Grillfest für Senioren im Weingut Weilbächer. Des Weiteren Tagesausflüge mit dem Bus „Dienstags unterwegs“. Seit 2006 führen einige rüstige Rentner in der Seniorenwerkstatt unter dem Motto "Rentner helfen Rentnern" kostenlos Reparaturen an Haushaltsgeräten, Kleinmöbeln und Kinderspielzeug durch. Ein Stadtführer „Barrierefreiheit“ wurde veröffentlicht. Gegen die Einsamkeit alter Leute wird unter dem Motto: „Gemeinsam statt Einsam – Freizeitangebote“ viel getan. Sogar einen Besuchsdienst an Geburtstagen gibt es.


An Beratungsangeboten fehlt es nicht: Sicherheitsberatung, seniorengerechtes Wohnen und Rentenberatung. Informationsabende „Mit Demenz leben“, „Liebe und Partnerschaft - Was verändert sich im Alter?“ „Gesund Älter Werden - Was die Ernährung dazu beitragen kann“ und „Tipps für einen guten Schlaf“.


Und dann gibt es noch jedes Jahr den närrischen Kreppelkaffee. Ich besuchte ihn im Auftrag der Hochheimer Zeitung. Obwohl ich sowieso schon offiziell eingeladen war: Ich bin Jahrgang 1941.


Um 15.11 Uhr ging es im katholischen Vereinshaus los. Auch ein Fahrdienst für Gehbehinderte war angeboten worden. An langen Tischen saßen nun die Hochheimer Ü70-Bürgerinnen und Bürger. Neben den Blumen standen die Kreppel, die Kaffeetassen, Wasserflaschen und auch das eine oder andere Glas Wein. Bunte Girlanden glitzerten an der Decke, es war warm, der Saal war voll.


Mit Ach und Krach ergatterte ich noch einen Platz an einem Extratisch ganz hinten. Alle ringsumher waren fröhlich, hatten gute Laune, waren nett und zuvorkommend. Ich wurde von den Damen hofiert. Als „Mann“ mit Seltenheitswert? Oder weil der Zeitungsreporter erkannt worden war? Noch ein Mann saß am Tisch, liebevoll betreut im Rollstuhl, aber ich war mir nicht sicher, ob er wusste, wo er sich gerade befindet.


Ehrenamtliche Helfer schenkten unermüdlich Kaffee ein und nach, es wurde geplaudert und gelacht. Dann wurde abgeräumt, ein paar Kreppel landeten in Handtaschen: „Man sollte nichts umkommen lassen“.


Der Narhallamarsch vom Keyboard war der Startschuss zu dieser traditionellen Gemeinschaftsveranstaltung der Kolpingfamilie, der Kath. Kirchengemeinde und des Magistrats der Stadt Hochheim.


Ganz vorne saß Bürgermeister Dirk Westedt mit einer rotweißblauen Narrenkappe auf dem Kopf und einem Orden auf der Brust. In der Einladung war um „Maskieren“ gebeten worden. Bunte Hüte in allen Farben und Größen saßen auf vielen Häuptern. Zirkuslichter drehten sich. Der Elferrat zog in seinen eindrucksvollen Narrenkappen von hinten ein. Hinter ihnen arbeiteten sich die aktiven Narren durch die Reihen zur Bühne durch.


Das Programm war ein Ausschnitt aus der Kolpingfassenacht-Kampagne 2016 mit dem Motto „Agent 0011“. Ein tolles Programm begann. Oben spielte die Jugend, unten klatschen, sangen und schunkelten die Senioren. Mir gefiel diese Mischung.


Doch ehrlicherweise muss ich gestehen: Ich berichte lieber aus Kitas, Schulen oder Sportvereinen für die Hochheimer Zeitung. Und noch ein Gedanke tauchte gerade auf: Wie viele von den gut gelaunten Gästen leben heute, also 10 Jahre später, wohl noch? Die über Siebzigjährigen gehören inzwischen zur Ü80-Generation.
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Mein Zeitungsartikel


Närrischer Kreppelkaffee


Senioren haben ihren Spaß bei Agent 0011 mit der Lizenz zum Lachen


Die Kolpingfamilie, die Kath. Kirchengemeinde und der Magistrat hatten die Senioren am 25. Januar 2015 zum Närrischen Kreppelkaffee ins Kath. Vereinshaus eingeladen. Während die Kaffeetassen leerer, die Kreppel weniger, dafür nun aber die Weingläser gefüllt wurden, brachte Kapellmeister Dieter Felke an seinem Keyboard schon einmal die Gäste in Stimmung. Das Programm eröffneten James Bond und die Spaßbremsen in Gestalt von Clara, Simon, Julia, Malte, Anna-Lena, Alexander, René, Tobias, Christopher und Matthias mit einer witzigen 007-Parodie. Jetzt erst zog das Komitee samt Garde in den Saal ein. Mittendrin Sitzungspräsident Michael Kuhs in Schwarz und mittels Sonnenbrille als James Bond verkleidet.


Kaum hatten sie sich gesetzt, wirbelten die munteren Dance Kids Johanna, Sonja, Lena, Ida, Fenja, Emily und Anna ganz in Orange und schick geschminkt über die Bühne. Traditionsgemäß durfte der Chef vom Protokoll nicht fehlen. Gnadenlos machte sich Martin Eden über die Fußball-WM, Putin und die Ukraine, die Islamisten und die Bürgermeisterwahl her. Und er wünschte Bürgermeister Westedt, dass er ein längeres Durchhaltevermögen hätte als sein Wahlwerbekugelschreiber. Zwischendurch sangen die Senioren vier Lieder von „Uiuiuiu und Auauau“ bis zum „Schau nicht auf die Uhr, sitzt du bei Frauen und Wein“.


Ein Mann mit Strickkäppchen auf dem Kopf lief ein, der sich laut T-Shirt als Apostel 0815 in Göttlicher Mission auswies. Keinen geringerer als Pfarrer Markus Schmidt zeigte wieder einmal, dass er nicht nur im Gottesdienst eine gute Figur macht. Er nahm sich unter anderem der römischen Kurie, Tebartz-van Elst und dem ZDF in St. Peter&Paul an und zeigte sich erleichtert, dass diesmal die Sicherung hielt. Unter großem Beifall bemängelte er abschließend, dass der gute alte Kolping (dessen Büste eine Narrenkappe trug) noch immer nicht zu den Heiligen gehört.


Die Agentenakademie löste den unter Beifall ausziehenden Apostel mit flotten Rhythmen ab. Martina und Rebecca Friedrich, Kerstin Moravek und Maria Reuter am Akkordeon sorgten für ausgelassene Stimmung. Genauso flott ging es auf der Bühne weiter, als die PhilHarmonics schulterfrei und in HotPants einen fulminanten Tanz auf die Bühne legten.


Christoph Preis zog im Drachenboot ein, das angeblich seine Schwiegermutter gebaut hatte. Er bezeichnete die Wikinger als Seevolk und die Wickerer als Bergvolk. Auf seiner Eroberungswunschliste stand, dass dieses Bergvolk zusammen mit den Massemern zusammen mal so richtig über das wohlhabende Flörsheim herfallen sollte.


Als richtige Stimmungskanonen erwiesen sich die Bahnhofspenner alias Erika, Heinz, Joachim, Lutz, Dieter und Tobias. Die Rosenmontagszugente war entführt worden und sollte erst gegen 111 Büchsen Leberwurst wieder freigelassen werden. Es war ein Riesenspaß, als sie sangen „Ich riech die Leberworscht so gern“ oder wenn sie Parkplätze für Rollatoren forderten und verkündeten „Atemlos durch die Nacht, da hab ich mich lieber davon gemacht“.


Das von allem mitgesungene „Heeey Baby. Huu, Haa. You will be mei Ent“ beschloss das Programm. Die Gäste dankten allen Mitwirkenden mit stehendem Beifall. Ein Meer von Luftballonen ergoss sich über sie. Es war ein wunderschönes Finale.


Wer neugierig geworden ist, kann sich das Agent 0011-Programm in den Sitzungen am 24., 30., 31. Januar, sowie am 6. und 7. Februar 2015 noch anschauen. Karten gibt es zu 11 € im Bürgerbüro.
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Die gut aufgelegte Seniorenrunde lacht und applaudiert den Aktiven rund um den Agenten 0011.
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Lustige Senioren beim Närrischen Kreppelkaffee.
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Pfarrer Markus Schmidt fordert auf der Bühne die Heiligsprechung von Adolf Kolping.
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Viel Applaus für den Apostel 0815 alias Pfarrer Markus Schmidt.
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Was sucht die Agentenakademie im Saal?
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Wikinger Christoph Preis, der sich in seinem Drachenboot hörnte.
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Die Bahnhofspenner auf der Suche nach der entführen Zug-Ente.
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Stehender Applaus der Senioren in der Narhalla beim großen Finale der Kolping-Fassnacht 2015.


2015 Mai – Senioren im Auto


Vor zehn Jahren, am 29. Mai 2015, schickte mich der Redakteur zur CDU-Seniorenunion. Der Vereinsvorsitzende Klaus-Jürgen Jünemann hatte zu einer „Fahrstunde“ mit dem Fahrlehrer Jens Uve Schödter in den Gemeinschaftsraum des EVIM eingeladen.
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Der Grabungsbereich nahe der Elisabethenstrafe: Es gibt keine spektakularen Funde,
nur wenige Tonscherben aus der mittieren Bronzezeit. Foto: Dietmar Elsner
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